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  Ich bekenne: Viele von Euch in Lateinamerika, jetzt und seit mehr als fünf Jahrhunderten, litten und leiden unter der schiefen Ebene zwischen Nord und Süd. Ich widme euch meine Zeilen.
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  Das weiße Kopftuch der ‚Madres de Plaza de Mayo‘ als Zeichen jener Mütter und Großmütter, die noch immer ihre Kinder und Enkelkinder suchen. Die argentinische Militärdiktatur verschleppte und verkaufte Kinder. Erst langsam werden die Verantwortlichen vor Gericht gestellt. (Straßenfoto aus San Carlos de Bariloche, Argentinien)




  




  Warum




  




  In ihren Gesichtern glaubt sie Unsicherheit zu erkennen. Sie kennt sie alle. Statt im vertrauten Kreis sitzen sie aufgefädelt an den gegenüberliegenden Wänden. Carlos an der Stirnseite und neben ihm jene Frau, mit der sie am Tag davor ein Gespräch zur heutigen Aufstellung geführt hat. Nach der letzten Gruppentherapie hatte ihr Carlos vorgeschlagen etwas auszuprobieren: „Lass dich drauf ein, ich werde dabei sein. Überlege dir, was genau du in deinem Leben ändern möchtest.“ Heute ist es so weit.




  Drei Stühle sind noch frei. Sie ignoriert die Aufforderung Georgs, an seiner Seite Platz zu nehmen. Stille, beklemmende Stille. Ernst kommt herein, wieder einmal ist er der Letzte, er setzt sich neben sie. Drei, vier Minuten lang passiert nichts. Gar nichts. Carlos will alle ankommen lassen, bevor er endlich das Schweigen bricht: „Ich begrüße euch zu unserem Extratermin. Ihr zeigt damit, wie wichtig euch die Gruppe ist, und ihr unterstützt Julia, die heute die Hauptperson sein wird.“ Lächelnd begrüßt er Bernadette aus Linz. Sie sei eine der besten Aufstellerinnen und arbeite nach der Methode eines Münchner Therapeutenpaares. „Ich übergebe dir die Leitung und stehe dir zur Verfügung“, sagt Carlos abschließend und einige beginnen auf ihren Sitzflächen herumzurutschen, die Beine auszustrecken, wieder einzuziehen oder am Wasserglas zu nippen.




  „Danke für die Einladung, Carlos, bleib bitte in meiner Nähe, es kann durchaus sein, dass ich deine Hilfe benötige. Bei Bedarf werde ich auf dich zurückgreifen.“ Bernadette übernimmt die Leitung, nennt sich Gastgeberin und bittet Julia, an ihrer linken Seite Platz zu nehmen, schlägt ein vorbereitetes Flip-Chart-Blatt auf und erklärt die Regeln. Sie ersucht alle, die ausgewählt werden, auf ihre Körpergefühle zu vertrauen und schlägt vor, während der Aufstellungszeit das Du zu verwenden.




  „Gut, Julia“, eröffnet Bernadette, „du hast mir im Vorgespräch deine Geschichte erzählt. Da alle Anwesenden von deinem Missbrauch wissen, und du mir die Erlaubnis gegeben hast, es auch anzusprechen, vorerst nur so viel: Heute wird es nicht direkt um den Missbrauch aus deiner Kindheit gehen.“ Julia nickt. „Kannst du uns kurz sagen, was dein Anliegen ist und was sich nach der heutigen Aufstellung für dich ändern soll?“




  Julia holt tief Luft und erzählt von Professor Brecher aus Gmünd, der sie in einer Nachprüfung zur siebenten Klasse in Französisch durchfallen hat lassen. Sie habe davor zu den Klassenbesten gehört und könne bis heute nicht verstehen, warum sie den Jahrgang habe wiederholen müssen. Als sie nach Hause gekommen war, hatte ihr Vater bereits alles gewusst, sie an der Haustüre mit einer Ohrfeige empfangen und an den Haaren zu ihrer Mutter gezerrt. Seither habe sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Eigenartig sei, dass ihr ihre ehemalige Lehrerin und jetzige Freundin Tilla auf Fragen zu Brecher ausweiche. Nach wie vor habe sie vor jeder Prüfung nächtliche Schweißausbrüche und immer wieder müsse sie an diese Nachprüfung denken. In Nächten vor Prüfungen habe sie nicht erst einmal beschlossen, mit dem Studium aufzuhören. Zu einigen Prüfungsterminen trat sie nicht an. Die Angst war zu groß. Es sei ihr sehnlicher Wunsch, diesen Druck ablegen zu können.




  Bernadette fragt nach, welche Personen damals beteiligt gewesen waren. Sie schlägt vor, Repräsentanten für Tilla, für Brecher, für die Prüfungsangst, für Französisch und für sich selbst aufzustellen. Für den Vater und für die Mutter solle sie vorerst nur jemand aussuchen, aber noch nicht aufstellen. Zwei Mal schreitet Julia die Reihen auf beiden Seiten ab, ehe sie die Personen auswählt. Vor Ernst bleibt sie stehen: für den Vater, nein, unmöglich. Für Brecher, genau so wenig. Ja, für Französisch, sie fragt ihn. Er zieht die Augenbrauen hoch und sagt zu.




  Bernadette begleitet Julia mit sanfter Stimme: „Schließe kurz die Augen, denke an die Person oder den Begriff, die du aufstellen willst, dann öffne die Augen wieder und führe die Repräsentanten nacheinander an jene Stellen, die dir richtig erscheinen.“ Julia hat Kathrin für sich ausgewählt, die erst kurz in der Therapiegruppe ist. Auch sie ist als Kind in der Familie missbraucht worden. Julia legt die Hände von hinten auf die Schultern der gewählten Personen, konzentriert sich kurz, um sie an einen Platz im Raum zu führen und ihnen durch kleine Drehungen die beabsichtigten Blickrichtungen zu geben. „Nimm jetzt außerhalb des Aufstellungsbereiches Platz, um alles gut beobachten zu können“, sagt Bernadette und wendet sich dem aufgestellten Bild zu.




  Tilla steht rechts hinter Julia, direkt ihr gegenüber die Prüfungsangst, dahinter, leicht verdeckt, Französisch und Brecher. Brecher lächelt Tilla unverschämt an, ihr Blick wandert zu Boden, sie beginnt von einem Fuß auf den anderen zu steigen. Die Aufstellerin erkundigt sich der Reihe nach bei allen nach ihrem Befinden und was sie empfunden haben, als die anderen hereingeführt wurden. Brecher meint: „Ausgezeichnet, ich fühle mich hier wohl, sehr wohl sogar“, er grinst Tilla wieder an. „Ich glaube allerdings, jemand fehlt.“ Die Frage, wer das sein könnte, kann er nicht beantworten.




  Schon davor hatte Repräsentantin Julia den Ärger über das Gesicht der Prüfungsangst geäußert und sich gewünscht, Tilla besser sehen zu können. Französisch ist alles egal, die Prüfungsangst lacht nur blöd. Nun bittet Bernadette Julia, auch die Repräsentanten für ihre Eltern in den Raum zu führen. Julia stellt ihren Vater rechts neben die Prüfungsangst. Brecher kann Tilla nun nicht mehr sehen, er wird wütend. Tilla bekommt rote Flecken am Hals. Julia wirkt niedergeschlagen und verdreht die Augen. „Sie werden dir noch einmal stecken bleiben“, sagt die Mutter, die von Julia etwas abseits zwischen ihrem eigenen Repräsentanten und Französisch gestellt worden ist. „Die Drei da“, sagt der Vater auf Bernadettes Aufforderung hin und zeigt auf Julia, die Mutter und auf Französisch, „mag ich nicht anschauen, da schaue ich lieber zu Boden.“ Ernst, in der Rolle von Französisch, wird unruhig, ballt die linke Hand zur Faust.




  Julia sinkt auf ihrem Beobachterstuhl in sich zusammen, das Kinn auf der Brust. Mit dem Taschentuch versucht sie ihre Augen zu trocknen. Für gewöhnlich ist ihr Georgs tröstende Hand zuwider, heute lässt sie sie auf ihren Schultern ruhen. Bernadette fragt Julia, ob sie bereit sei, jetzt ihre eigene Position einzunehmen. Julia nickt. Kathrin, ihre Stellvertreterin, gibt ihr beide Hände, lange schauen sich die beiden Frauen in die Augen, bevor Julia ihre Position im aufgestellten System einnimmt. Bernadette hat bereits davor Personen umgestellt, bis sie sich an einem anderen Platz wohler gefühlt haben. Jetzt grenzt sie Julia mit Bewegungen und vorgeschlagenen Sätzen vor allem zu ihrem Vater und zu Brecher ab. Julia erkennt: Französisch ist nicht das Problem. Erneut empfindet sie die Abgrenzung zu ihrem Vater als wohltuend, Brecher gegenüber entwickelt sie eine beinahe handgreifliche Wut. Vieles erscheint Julia noch unklar. Bernadette schlägt der Mutter zwei Sätze vor, die sie zu Julia sagen soll: „Julia, alle sollen von deinem Schicksal wissen. Lange habe ich die Auswirkungen nicht sehen können, aber ab jetzt bin ich bei dir und werde dich in der Suche nach deinem Selbst unterstützen.“ Die Mutter und Julia umarmen sich lange. Bernadette bittet Julia noch das Bild der Aufstellung in sich aufzunehmen und ihre Eindrücke und Gefühle einige Tage lang nicht mit anderen zu zerreden. Julia ahnt, dass sie sich später an nichts mehr erinnern würde können. „Du kannst dich jederzeit bei mir melden, wenn Fragen bei dir auftauchen“, hört sie Bernadette noch sagen und schaut in die Runde. Alle blicken sie an, als hätten sie Fragen.




  




  Ihr Haus




  




  Zu ihrem fünfzehnten Geburtstag wollte sie eine Party feiern, es wurde ihr nicht erlaubt. Hartwig kam in ihr Zimmer. Wortlos, mit starrem, arroganten Blick ging er auf die Gothic-Poster zu, riss sie von der Wand und zerknüllte sie: „Du bist jetzt alt genug, um vernünftig zu werden, ich werde dich nicht dieser Teufelssekte überlassen. Mit Vati habe ich besprochen, dass deine Anlage und der Walkman weggeräumt werden, bis du aufhörst, diese schreckliche Musik zu hören“.




  Julia fühlte unsagbare Wut und Ohnmacht. Keine einzige Träne lief ihr über die Wangen, sie rang nach Luft. Die Musik von Bauhaus und The Sisters of Mercy gab ihr den Sinn des Lebens. Sie hasste ihren Bruder Hartwig in diesem Moment, sie hasste sich selbst, alles: die Spießigkeit der Familie, deren Gleichgültigkeit, die Rituale, wer wann was sagen durfte, welche Sendungen im Fernsehen anzuschauen waren und welche nicht.




  Immer wenn es unerträglich wurde, zog sie sich zurück, konnte mit ihrer Musik die Familie für einige Stunden verlassen. Mit ihrer Musik konnte sie wegdriften, war für einige Stunden ganz in ihrer Welt. Die Poster an der Wand ließen sie schwärmen. Zu ihrem fünfzehnten Geburtstag wollte sie die Musik, ihr Zimmer, ihr Leben, wenigstens alleine genießen. Hartwig war kräftig, er ließ ihr keine Chance. Nach seiner Attacke versperrte Julia die Türe und blieb lange auf der Sofa sitzen. Irgendwann, es war bereits finster, tauchten Bilder auf, die sie erschauern ließen. Sie konnte mit niemanden reden, auch Mutter musste von Hartwigs Aktion gewusst haben. Julia zog ihr Tagebuch aus dem Versteck. Langsam flossen doch die Tränen und tropften auf die aufgeschlagenen Seiten. Es drängte sie niederzuschreiben, woran sie sich offensichtlich erinnerte.




  Gmünd, 28. August 1998 – 22:30




  Dieser Arsch, dieser Schleimer, dieser Möchtegernpfaffe! Was hat er mit mir gemacht, als er etwa in meinem Alter war? Und ich? Der Boden in meinem Zimmer wackelt. Die Bilder ekeln mich an. Hartwig, Hartwig, immer Hartwig.




  Es ist wie ein Film. Manchmal habe ich geträumt, dass Hartwig mit großen Augen zu meinem Bett gekommen ist, ich habe es niemanden erzählt, es ist ja ein Traum gewesen. Aber jetzt, ich kann mich erinnern und bin wach, ich schreibe: Es muss in meinem ersten oder zweiten Schuljahr gewesen sein, ich hatte Zöpfe und war im Zimmer meines Bruders. Seine E-Gitarre hing unter dem ZZ-Top Plakat. Bei lauter Musik hielt er den Arm so, als spiele er Gitarre, wippte im Rhythmus, schaute immer wieder auf die Männer mit den langen Bärten und den Sonnenbrillen in ihren schwarzen Mänteln. Die Eltern waren auf einer Wallfahrt. Hartwig sollte für uns das Mittagessen in der Mikrowelle wärmen, hatte Mutter noch gesagt und er soll gut auf mich aufpassen. Hat er mich damals schon bedroht? Es stimmt, ich wollte oft mit meinem Bruder spielen, aber er fand immer irgendeine Ausrede. An diesem Tag drehte er die Musik leiser und bot mir von sich aus ein Spiel an. Ich war begeistert. Es hieß Hypnose. Er fragte noch einmal, ob ich auch wirklich spielen wollte. Natürlich wollte ich, ich war aufgeregt, endlich war mein Bruder bereit, mit mir zu spielen. An diesem Tag war er besonders nett und seine Stimme war leiser als sonst, die Worte habe ich plötzlich wieder im Ohr: „Wenn du jemanden hypnotisierst“, erklärte er mir, „versetzt du ihn in einen Zustand, in dem du mit ihm machen kannst, was du willst, und er kann gar nichts dagegen tun. Man kann jemanden mit der Stimme oder mit Berührungen hypnotisieren.“ Ich konnte mir nicht vorstellen, was er meinte, aber das steigerte meine Aufregung nur noch, es hörte sich so geheimnisvoll an. Er wollte es mir zeigen und meinte, es sei eigentlich der Schnidelwutz, der hypnotisiert wird. Ich kicherte und wurde rot. Ich sollte nur ein wenig mit ihm spielen, dann würde er ganz groß werden.




  Hartwig öffnete die Hose und legte sich auf das Bett. Meine Spielfreude verflog schnell, ich hatte Angst. Ich wollte weglaufen, aber Hartwig hinderte mich daran, indem er mich streichelte, mir Versprechungen machte und mir drohte, nie mehr mit mir zu spielen. Das Spiel wurde zum Geheimnis zwischen uns beiden. Immer wenn die Eltern nicht daheim waren, musste ich Hypnose spielen. Später war sein Penis schon beim Öffnen der Hose ganz groß. Eines Tages meinte er, ich sei nun alt genug, um ebenfalls hypnotisiert zu werden. Das sei unser Geheimnis, sagte Hartwig immer wieder. Dann kam er näher, zog mir die Unterhose runter und drohte, dass wir beide in ein Heim kämen, wenn ich jemandem etwas erzählen würde. An die Jahre danach erinnere ich mich nicht. Hatte ich das Hypnose-Spiel weiter spielen wollen?




  Sie konnte sich nicht erklären, warum diese Erinnerungen mit Hartwigs Geburtstagsaktion aus dem Nichts auftauchten. War es seine Gewalt, die Zerstörung ihrer kleinen Welt im Zimmer? Das Wissen, mit ihrem Bruder etwas Verbotenes gemacht zu haben vermischte sich mit Schuldgefühlen, mit Zweifel, ob sie ihn mit ihrem Wunsch zu spielen nicht dazu aufgefordert hatte.




  Wochenlang wurde sie von Alpträumen verfolgt. Julia begann an ihrem geistigen Zustand zu zweifeln. Nächtliches, schweißgebadetes Aufwachen und der anhaltende Ekel vor einem erigierten Penis begleiteten sie. Es fiel ihr nichts Besseres ein, als Vater, Mutter und Hartwig mit Schweigen zu strafen. Mehr als sechs Wochen. Ihre Mutter sagte nicht mehr: „Wann wirst du vernünftig?“, sondern sie flehte und jammerte: „Red´ doch Kind, sag, was kann ich tun?“ In dringenden Fällen schrieb Julia einen Zettel und legte ihn beim Frühstück auf den Küchentisch. Als Antwort auf Mutters Flehen hatte sie schon einen Extrazettel vorbereitet, da stand nur ‚15. Geburtstag’ drauf. Kein Wort kam ihr über die Lippen. Manchmal hörte sie ihre Mutter flehen: „Gib ihr doch die Musikanlage zurück, das Kind tut sich noch was an.“ Vater entgegnete nur: „Wenn wir jetzt nachgeben, haben wir für immer verloren.“




  Ab und zu tat ihr ihre Mutter leid, obwohl gerade sie das Familiensystem aufrecht hielt. Mutter spielte mit. Selbst Jahre später konnte sie nicht sagen, ob ihre Mutter nicht ausbrechen konnte oder nicht wollte. Mit fünfzehn war Julia im Gymnasium in Gmünd. Sie mochte die Stadt, die Umgebung, die Blockheide, das Rauchen an den geheimen Plätzen mit den wenigen Freundinnen. Freunde hatte sie keine, keinen einzigen. Daheim wurde sie wegen ihrer schwarzen Kleider und ihrer Vorliebe für Gothic-Rock beschimpft. “Wann wirst du endlich vernünftig?“, fragte sie Mutter immer wieder, oder „Was habe ich nicht alles getan, damit Du es einmal leichter haben wirst“ und während der Werbepausen im Fernsehen machte ihr Vater der Mutter Vorwürfe: „Das hast du von deiner Erziehung!“ Sie machte in solchen Situationen die Tür zu ihrem Zimmer zu und drehte die Musik lauter. „Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder“, war ein weiterer Stehsatz von Mutter und Vater. Ihr Bruder Hartwig als Vorbild, das fehlte noch! Er studierte Theologie und Philosophie in Passau um danach in das Prämonstratenser-Chorherren-Stift in Geras einzutreten. Leider war ihr Geburtstag in den Sommerferien und da war Hartwig beinahe die gesamte Zeit im Haus. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, woher sie den Schnidelwutz kannte: Immer wenn ihr Vater Hartwig übers Knie legte und im Rhythmus der Worte „du sollst deinen Schnidelwutz nicht berühren“ fest auf den Hintern schlug, musste sie weinen. Vater schüttelte dann den Kopf und sagte verächtlich: „Mädchen! Geh in dein Zimmer.“




  Am Elternsprechtag Ende September sprach Mutter bei allen Lehrerinnen vor und bat sie ganz unverblümt um Unterstützung, damit Julia ihr Schweigen breche. Das hatten ihr einige Professorinnen mitgeteilt und sie überreden wollen, dieses kindische Verhalten einzustellen. Sie hatte sich für die Schule eine Antwort zurechtgelegt: „Es ist mein gutes Recht zu reden, mit wem und wann ich will. Daraus leitet sich auch das Recht auf Schweigen ab.“ Keine der Lehrerinnen wusste darauf eine Antwort, das fand Julia irgendwie cool.




  Tilla, Julias Geschichte-Professorin, war damals jene Erwachsene, zu der sie Vertrauen hatte. Sie war auch die Einzige, die alle duzen durften. In der ersten Oktoberwoche legte sie ihr einen Zettel auf den Tisch: ´Würde gerne mit dir reden, aber nicht in der Schule`. In der Mittagspause wartete Tilla unauffällig am Ausgang und schlug Julia vor, einen Spaziergang zu machen. „Erzähl mir einfach, was du am Herzen hast“, sagte sie zur Begrüßung, und schon waren sie unterwegs. Zuerst Richtung Harabruckerteich, dann schlug Tilla den Marienkäferweg in der Blockheide vor. Mehr als vier Stunden waren sie in der Natur unterwegs, irgendwann rief Tilla in der Direktion an und entschuldigte beide. Sie ließ ihr Zeit, drängte sie nicht. Langsam konnte Julia ruhig atmen. Die großen Granitfelsbrocken der Blockheide, das Grün der bemoosten Steine im sonnendurchfluteten Wald, das Gehen und die geduldige Begleiterin taten ihr gut. Sie erzählte Tilla von ihrem wiederkehrenden Alptraum, den sie auch schon früher gehabt hatte, der sie aber seit dem fünfzehnten Geburtstag jede Nacht quält. Tilla hörte ihr aufmerksam zu.




  „Ich klettere auf eine sehr hohe Leiter“, begann sie, „und je höher ich steige, desto mulmiger wird mir. Ich kann jedoch nicht zurück, ich muss weiter hinauf. Sobald ich oben angekommen bin, bewegt sich die Leiter ganz, ganz langsam nach hinten. Zentimeter für Zentimeter. Ich halte mich fest, gleichzeitig spüre ich, dass sich gleich eine Katastrophe ereignen wird. Bevor ich aufschlage, wache ich schweißgebadet auf.“




  „Und was war an deinem fünfzehnten Geburtstag?“, fragte Tilla.




  „Mein Bruder hat mir mit dem Einverständnis der Eltern alle Gothic Bilder von der Wand gerissen und mir die Musikanlage und den Walkman weggenommen. Zwei oder drei Stunden lang habe ich die nackten Wände angestarrt. Ich wollte sterben. Am traurigsten war ich darüber, dass meine Mutter das zugelassen hatte. Nach ein paar Stunden sind Bilder in mir aufgetaucht, die mich sehr verwirrt und mir Angst gemacht haben. Mein Bruder zwingt oder überredet mich in diesen Bildern zu einem Hypnosespiel, bei dem ich“ – hier konnte sie kaum weitersprechen – „seinen Penis mit meinen Fingern zum Erigieren bringen musste. Wahrscheinlich war da auch noch mehr.“ Wieder machte sie eine Pause, leise Tränen rannen über ihre Wangen. „An seinen Penis und daran, wie ich ihn mit der Hand bearbeiten musste, kann ich mich genau erinnern. Ich hab es auch in mein Tagebuch geschrieben.“




  Es fiel ihr schwer weiterzureden, gleichzeitig entspannte sich ihr Gesicht: Zum ersten Mal hatte Julia ausgesprochen, was sie seit Wochen beschäftigte. „Immer wieder habe ich diese Spiele mit meinem Bruder spielen müssen. Irgendwann musste auch ich mich ausziehen und er legte sich zu mir. Ich erinnere mich nur mehr an mein Zittern und an einen Geruch, den ich nicht gut beschreiben kann, wie von schlecht gewordener Milch, jedenfalls eine ekelige Flüssigkeit.“ Tilla schloss die Augen und nahm ihre Hand. Nach einer kurzen Pause fügte Julia noch hinzu: „Als mir mein Bruder die Musik wegnahm und plötzlich diese Erinnerungen da waren, habe ich beschlossen, dass ich von nun an zu Hause schweigen würde. Ich kann und will mit denen nichts mehr reden. Ich weiß nicht warum, aber das Schweigen macht mich stark, ich kann die Familie bestrafen.“




  Tilla schwieg eine Weile, dann fragte sie: „Leidest du nicht auch, wenn du seit Wochen mit deiner Familie nicht redest?“




  Sie waren gerade bei einem riesigen Wackelstein angekommen und Julia schaute Tilla in die Augen, bevor Tränen und Schreie aus ihr hervorbrachen. Es war furchtbar und schön zugleich. Tilla nahm sie in die Arme, ganz fest, minutenlang, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.




  „Willst du, dass ich dir helfe?“ fragte Tilla sanft. Julia nickte heftig, den Kopf an ihrer Brust.




  „Gut“ sagte Tilla und ihre Augen wurden ebenfalls feucht. „Wir können weiterhin miteinander reden. Außerdem kann ich mich bei einigen Mädchenberatungsstellen in Wien erkundigen, die haben viel Erfahrung mit ähnlichen Fällen, das heißt, ich hole mir Unterstützung für die Unterstützung.




  Julia nickte noch einmal. Ganz langsam löste sie sich von Tilla und flüsterte: „Warum bist du nicht meine Mutter?“




  „Dann könnte ich nicht so mit dir reden“, erwiderte sie und lächelte: „Ich freue mich, dass du mir von dir erzählt hast. Wenn du willst, trinken wir noch einen Café und besprechen die weiteren Schritte.“ Die letzten zwei Kilometer legten sie schweigend zurück. Tilla hielt nur ihre Hand, Julie konnte wieder gleichmäßiger atmen. Sie setzten sich an einen Tisch, der noch von der Herbstsonne beschienen wurde. „Ich bin betroffen und wütend“, ergriff Tilla das Wort, „am liebsten würde ich deine Eltern sofort zur Rede stellen. Mein Kopf sagt mir aber, dass wir behutsam vorgehen müssen.“ Ihre Vorschläge taten Julia gut, noch vor wenigen Stunden hatte sie nur an Flucht und Selbstzerstörung gedacht. Tilla legte ihre Hand auf Julias Arm, bemerkte dabei Wunden auf Julias Unterarm, erwähnte sie aber nicht: „Es ist schlimm, dass man die Bilder in deinem Zimmer zerrissen und dir deine Musik weggenommen hat. Die Erinnerungen an den Missbrauch durch deinen Bruder sind allerdings viel schwerwiegender, noch dazu, wird in der Familie nicht darüber geredet. Darum sollten wir uns zuerst kümmern.“




  Julia schwieg und nickte, sie hatte das Gefühl, aufgefangen zu werden, sich fallen lassen zu können. Tilla erklärte den nächsten Schritt: „Julia“, sagte sie sanft, „du bist von deinem Bruder missbraucht worden, und wenn ich dich richtig verstehe, hast du deswegen sogar ein schlechtes Gewissen. Du fragst dich, ob du nicht auch daran schuld bist. Zu allem Überdruss bestrafst du mit deinem Schweigen nicht nur deine Familie, sondern auch dich selbst. Ich würde gerne mit dir und deiner Mutter reden. Offen, klar und ohne falsche Zurückhaltung. Sollte sie nicht bereit sein, über den Missbrauch zu reden, drohe ich mit Anzeige.“




  Das war stark, Julia fühlte sich plötzlich wie Supergirl mit unsichtbaren Muskeln, mit unerschöpflicher Energie. Tilla fragte, ob ihr Bruder im Haus sei. „Gottseidank nicht“, sagte sie, er ist wieder in Passau, um Theologie zu studieren. „Gottseidank passt hier ausnahmsweise“, scherzte Tilla und Julia konnte erstmals an diesem Nachmittag wieder etwas lächeln. Nach einigen Minuten begann sie jedoch zu zweifeln, bekam Angst, das alles nicht durchstehen zu können. Sollte sie ihrer Mutter noch mehr Probleme bereiten? Tilla wollte mit einem Anruf bis nächsten Tag warten. Julia schwieg weiter. In der Nacht darauf blieb der Alptraum aus, was sie in ihrem Entschluss bestätigte, etwas unternehmen zu wollen. Noch am Nachmittag des nächsten Schultages bat Tilla Julias Mutter zu einem Gespräch ins Gymnasium.




  Mit hängenden Schultern und geschminkt, als wollte ihre Mutter auf einen Ball gehen, nahm sie den angebotenen Platz an. Tilla hatte drei Stühle in einem Dreieck aufgestellt, nichts stand zwischen ihnen. Julia blickte am Boden. Tilla war höflich, aber eindeutig, sie machte Mutter klar, was vor acht Jahren im Haus Fürsinn passiert war. Mutter wurde zuerst kreidebleich, dann brach sie in Tränen aus. Wusste sie bereits etwas, oder war das einfach ihre Reaktion auf Tillas Schilderungen und den Kommentaren Julias? Sie fragte nicht nach und sagte nur: „Was können wir tun?“ Bis heute weiß Julia nicht, ob Mutter bereits eine Vermutung gehabt hatte.




  Tilla schlug die nächsten Schritte vor: „Ich will Julia helfen und sie beschützen und Hartwig muss zur Verantwortung gezogen werden. Ich bitte auch Sie, Julia zu unterstützen.“ Tilla schlug vor, dass Hartwig in den kommenden Monaten nach Möglichkeit nicht nach Hause kommen sollte, auf keinen Fall Julias Zimmer betreten dürfe und dass auch die Eltern ihre Privatsphäre akzeptieren müssten. In dieser Situation hätte Julias Mutter allem zugestimmt. Davor hatte Julia Tilla noch gewarnt, dass im Haus Fürsinn nichts ohne ihren Vater liefe, doch diese hatte nur gemeint: „Der soll sich unterstehen, wir klären das einmal mit deiner Mutter.“




  Sie schlug vor, Hilfe bei einer Familientherapeutin zu suchen und eine Anzeige zu machen. Die Vorstellung Hartwig bei der Polizei anzuzeigen, ertrug Julia kaum, sie machte zaghafte Einwände. Schließlich gab sich Tilla mit der Aussicht zufrieden, dass sie sich mit der Therapeutin über eine eventuelle Anzeige und eine Konfrontation des Täters unterhalten würde. Abschließend wandte sie sich direkt an Julias Mutter: „Ich würde in einigen Wochen gern noch einmal mit ihnen reden. Sollte ich den Verdacht haben, dass Julia zur Täterin gemacht wird, bleibt mir immer noch die Möglichkeit der Anzeige. Sagen Sie das bitte auch Ihrem Mann.“ Einige Tage danach lag der Walkman im Zimmer, die kleine Audio-Anlage war wieder installiert und Julias Eltern klopften an, bevor sie eintraten.




  In den Jahren darauf vereinbarte Julias Familientherapeutin nicht nur Einzeltermine mit ihr, sondern bezog immer wieder ihre Eltern mit ein. Bei diesen Gelegenheiten sprach Vater kaum. Auf Fragen zu seinem eigenen Vater und zu dessen Rolle im Krieg meinte er nur, er wisse nichts. Als Kinder hatte er allerdings sehr wohl die Kriegsgeschichten des Großvaters erzählt, wie sie Jagd auf Partisanen gemacht hatten. Nach einigen Monaten wollte sie auch Hartwig zu Gesprächen einladen, doch er lehnte ab, beziehungsweise hatte er immer etwas sehr Wichtiges zu tun. Des Öfteren hörte Julia die Eltern lautstark streiten, es ging es um Hartwig und sie, letztlich setzte sich Mutter durch. Sie drohte ihrem Mann auszuziehen und Julia mitzunehmen.




  Mutter war immer noch sehr bedrückt, gleichzeitig schien sie auch erleichtert, weil Tilla vorerst keine Anzeige machte. Vater versuchte, das Ganze als Doktorspiele abzutun. Als er einmal spätabends betrunken nach Hause kam, schrie er: „Hartwig dürfen wir damit nicht belasten, das waren doch höchstens Doktorspiele, Julia will sich nur an ihm rächen, weil er ihr den Walkman weggenommen hat.“. Er hörte erst auf, als Mutter ihm wieder schluchzend drohte auszuziehen. Vaters Worte haben sich tief in Julias Gedächtnis eingeprägt.




  „Könnten es tatsächlich Doktorspiele gewesen sein?“, fragte sie die Therapeutin beim nächsten Termin. Obwohl diese sich mit Antworten meist sehr zurück hielt, war sie in dieser Sache eindeutig: „Doktorspiele sind vergnügliche sexuelle Handlungen unter Kindern, die die Beteiligten freiwillig machen. Doch hier handelt es sich um Geschwisterinzest und der hat nichts mit Doktorspielen zu tun.“




  Langsam verstand Julia auch die Gründe ihrer schulischen Probleme. Schon die Sechste hatte sie wiederholen müssen. Bis heute ist ihr allerdings unklar, warum sie auch in der siebenten Klasse sitzengeblieben war. Ausgerechnet in Französisch hatte sie die Nachprüfung nicht bestanden, dabei wusste sie wesentlich mehr und sprach freier als die meisten in ihrer Klasse. Einige Tage nach dem achtzehnten Geburtstag, sie hatte jeden Tag in den Ferien zwei Stunden Französisch gelernt, sagte Professor Brecher kurz und bündig: „Das ist zu wenig, mein Kind.“ Julia war am Boden zerstört. Wieder einmal tröstete sie Tilla. Sie spazierten durch die Blockheide und dabei machte Tilla einige Bemerkungen in Bezug auf Brecher, die Julia nicht einordnen konnte.




  Damals fiel ihr gar nicht auf, dass auch Tilla über Brecher wütend war, sie dachte nur an das weitere Jahr in Gmünd. Sie musste dieses Haus noch ein Jahr länger ertragen. Nach dem Spaziergang mit Tilla fühlte sie sich leichter und hatte sich einige Sätze zurechtgelegt, wie sie Mutter und Vater erklären konnte, dass sie durchgefallen war. Doch es kam gar nicht so weit. Kaum hatte sie die Haustüre geöffnet, stand ihr Vater vor ihr: „Wo warst du, du nutzloses, undankbares Wesen.“ Er ohrfeigte sie zwei Mal und zerrte sie an den Haaren in die Küche. „Hier hast du deine Tochter“, schrie er Mutter an, „dieser Nichtsnutz bringt uns nur Unglück! Deine doppelte Sitzenbleiberin ist nicht nur verlogen, sondern auch strohdumm. Beinahe hätte sie es geschafft, mit ihren Lügen die Berufung unseres Hartwigs zu verhindern. Mach mit ihr, was du willst, ich will sie nicht mehr sehen.“ Er schlug die Tür zu und verschwand. Mutter weinte, nein, sie heulte.




  An diesem Tag wurde Julia erwachsen. Keine Träne stieg ihr in die Augen. Mutter saß wie ein Häuflein Elend auf der Küchenbank, den Blick auf die Tischplatte gerichtet. Julia ging rückwärts aus der Küche, die Hände waren nass, das Herz schien still zu stehen. Mutter tat ihr Leid, obendrein spürte sie die eigene Ohnmacht. Sie konnte ihrer Mutter nicht helfen. Sie wollte nicht so werden: Nichts tun können, ruhig zu sein, wenn der Herr im Haus es will, es war genug. In ihrem Zimmer widerstand sie dem Drang sich hinzulegen, überlegte kurz, ob sie noch einmal Tilla anrufen sollte, doch dann nahm sie ein rotes Zeichenblatt aus der Lade und schrieb:




  An den, den ich einmal Vati nannte!




  Tritt nie mehr in dieses Zimmer!




  Berühre mich nie mehr!




  Du würdest sonst erleben, was eine




  Lügnerin bewirken kann!




  Ich mache meine Matura,




  dann werde ich „dein“ Haus nie mehr betreten.




  





  Sie klebte das Plakat an ihre Zimmertür, schrieb mit dem Filzschreiber „nicht entfernen, Julia“ darunter und verließ das Haus. Der Fußweg nach Ceské Velenice über die Lainsitz Brücke war nicht weit entfernt, und in Tschechien fühlte sie sich sicher, selbst wenn ihr Vater sie suchen hätte lassen. Die Trostlosigkeit des Nachbardorfes jenseits der Grenze berührte sie an diesem Tag nicht. Aufgewühlt und gespannt, ob ihr Plakat noch an der Tür hängen würde, kehrte sie erst gegen zehn Uhr abends zurück. Mutter redete mit jemandem in der Küche, sonst schien niemand zu Hause zu sein. Später erzählte sie Julia, dass sie den „Herrn Hochwürden“, wie sie zu sagen pflegte, um ein Gespräch gebeten hatte, weil sie nicht mehr ein und aus wusste. Er habe ihr geraten, Julia einmal in Ruhe zu lassen, und versprochen, mit meinem Vater zu reden.




  Zwei Tage später begann wieder der Schulalltag. Den Brecher war sie los. Was würde sie in Französisch erwarten? Kopfschmerzen plagten sie, die Hände waren feucht. Was wussten die Neuen von ihr? Sie kannte nur wenige. Wieder einmal unterstützte sie Tilla. Sie war Klassenvorstand, sowie Deutsch-, Geschichte- und Philosophielehrerin in Julias neuer Klasse und gestaltete für sie einen besonderen Einstieg in die neue Klassengemeinschaft. Alle hatten ihre Wünsche für sie, die Neue, auf bunte Kärtchen geschrieben und an die Tafel geklebt. Ein grünes Kärtchen davon dient ihr immer noch als Lesezeichen. „Hi Julia, der B... ist ein A, bei uns bist du besser aufgehoben“, hatte ein schmächtiger Blonder geschrieben, der ihr auch später mit tiefsinnigen Bemerkungen imponierte.




  In ihren letzten beiden Schuljahren war sie die Älteste - sie drehte ja schon die zweite ‚Ehrenrunde‘, - schulische Probleme gab es nicht mehr. Bereits vor den letzten Ferien waren die Fachbereichsarbeiten für die Matura zu entwerfen. Die Geschichte des Spanischen Bürgerkriegs fesselte Julia besonders und sie reichte über Tilla die Fachbereichsarbeit „Österreichische Beteiligung an den Internationalen Brigaden im Spanischen Bürgerkrieg“ ein.




  Für diese Arbeit recherchierte sie im Internet und besuchte Bibliotheken. Tilla stellte sogar einen Kontakt zu einem Wiener Spanienkämpfer her, mit dem sie ein ausführliches Interview führte. Die Eltern hatten für diese Arbeit weniger Verständnis. Ihr Vater forderte Mutter auf, sie möge dafür sorgen, dass Julia ihre kommunistischen Aktivitäten einstelle, sonst würde ihn die ‚Grüne Professorin’ noch kennen lernen. Julia fand es nicht einmal der Rede wert, Tilla etwas davon zu erzählen. Mutter hatte sie durchaus versöhnlich gefragt: „Sag einmal, Julia, ist es wahr, dass du in der Schule bei Tilla eine Arbeit über Kommunisten machst?“ Es entlockte ihr ein Schmunzeln, sie konnte los werden, was sie über den Spanischen Bürgerkrieg und über die daran beteiligten Österreicher in Erfahrung gebracht hatte. „Ja, da waren auch Kommunisten dabei, weil sie von den katholischen Austrofaschisten dazu getrieben wurden, aber es gab auch Sozialisten, einige wenige aufrechte Christen und gar nicht so wenige Anarchisten. Die interessieren mich jedenfalls wesentlich mehr als Kommunisten. Sag das deinem Mann und auch, dass ich mir überlege, ob ich nicht auch ein wenig recherchieren sollte, was sein Vater in der NS-Zeit und davor so alles gemacht hat.“ Das war das letzte Gespräch über Politik und Geschichte in der Familie. Die Fachbereichsarbeit brachte ihr viel Lob und Anerkennung ein. Letztlich war sie auch ausschlaggebend für ihre Entscheidung, Komparatistik zu studieren. Während und nach dieser ersten wissenschaftlichen Arbeit verspürte sie ungeheure Lust, zu literarischen und geschichtlichen Themen zu recherchieren.




  Bereits damals wunderte sich Julia, warum ihr Vater über den Inhalt der Fachbereichsarbeit Bescheid wusste. Einige Monate nach diesem Einschüchterungsversuch fragte sie Tilla bei einem der persönlichen Gespräche: „Tilla, kann es sein, dass der Brecher deine Aktivitäten in der Schule überwacht? Er ist mit meinem Vater im Kirchenchor, und ich habe da so einen Verdacht.“ Tilla reagierte verhalten. Nein, das glaube sie nicht, obwohl er schon ein wenig eigenartig sei, doch andererseits sei er auch Familienvater, und zwar sechsfacher. Da sich Julia damit nicht zufrieden gab, versprach sie ihr, nach der Matura ein ausführliches Gespräch mit ihr zu führen, im Augenblick sei sie nicht dazu imstande.




  In der achten Klasse, kurz vor der Matura, äußerte Mutter zum ersten Mal Neugierde in Bezug auf Julias Beziehungen zu Burschen. Ob sie nur mit Mädchen unterwegs sei, ob es einen jungen Mann gebe, der ihr besonders gefiele, oder ob sie im Tennisclub jemanden kennengelernt habe? Julia tat so, als verstünde sie ihre Fragen als Sorge um ihre Jungfräulichkeit, und sagte, sie solle sich keine Sorgen machen. Einige würden es schon probieren, aber sie weise alle zurück, sie sei eben noch nicht so weit.




  Nach den erfolglosen Bemühungen der Therapeutin, Hartwig in eine Sitzung einzuladen, fragte sie Julia immer wieder, was diese Weigerung für sie bedeute, und wie sie damit umginge. Manchmal forderte sie die Therapeutin auf, die Augen zu schließen und die Bilder zu beschreiben, die in ihr auftauchten. In einer der Therapiestunden sollte sie versuchen diese Bilder aufzuschreiben. Julia hinterlegte den Text bei ihren Tagebüchern in Tillas Wohnung:




  Juni 2001




  Hartwig im hellen Talar. Sein Bild hängt im Vorraum. Ich bemühe mich, nicht hinzuschauen. Einmal habe ich es abgenommen und umgedreht. Nächsten Morgen war es wieder zu sehen. Letzten Herbst wurde er in das Stift Geras aufgenommen, angeblich heißt er dort Berthold. Vater ist Hartwigs Beschützer. Zu mir sagt er seit einiger Zeit nichts mehr. Seine plumpen Versuche, mit mir ins Gespräch zu kommen, ändern nichts an meiner distanzierten Haltung. Er ruft mich „irrtümlich“ am Handy an, repariert unaufgefordert mein Fahrrad, kauft CD’s, die er in mein Zimmer legt, ich reagiere nicht. Wenn er mich etwas fragt, antworte ich korrekt, aber mit keinem Wort zu viel, wenn ich etwas benötige, teile ich es meiner Mutter mit. Um zu Weihnachten nicht Familie spielen zu müssen, werde ich krank und bleibe im Bett. Nach dem Gespräch zwischen Tilla, meiner Mutter und mir habe ich meinen Bruder nicht mehr gesehen. Ich weiß, dass sich sowohl mein Vater als auch meine Mutter mit Hartwig treffen. Während meiner Paris-Woche in der siebten Klasse hat er sie zu Hause besucht. Eine Freundin aus unserer Gasse hat ihn gesehen und hat mir berichtet:
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